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  Persönliche Anmerkungen des Autors


  


 Werter Leser, werte Leserin, 


 ich empfehle zuvor zumindest Kapitel 1 des Comics gelesen zu haben. Dies erleichtert im Allgemeinen das Verständnis für die Hauptfiguren und das bestehende Szenario.


 Den der Geschichte zugrundeliegenden Comic gibt es für Unterstützer auf Patreon, in gedruckter Form beim Künstler Stephan Kuhn Design, sowie die ersten Kapitel gratis online zu lesen auf


 http://hildesia-comic.blogspot.com


  


 Was ist Hildesia?


 Hildesia ist in dieser dargestellten Zeitlinie die Steampunk-Version der Stadt Hildesheim und spielt in den 1880er Jahren des Kaiserreichs. Neben den Menschen existieren intelligente Roboter, im Volksmund schlicht Mechanische genannt. Die geschilderten sozialen Missstände der Mechanischen sind im Ungefähren mit denen der afroamerikanischen Bevölkerung in den USA der 1960er vergleichbar.


  


 Disclaimer


 Steampunk und Hildesia sind dem Genre einer alternativen historischen Fantasy zugeordnet und haben weder den Anspruch noch die Intention nach historischer Korrektheit. Beides dient rein zu Unterhaltungszwecken. Die Ereignisse und handelnde Personen in diesem Buch sind vollständig fiktional.


 Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen sind zufällig und nicht beabsichtigt.


  


 Hinweis:


 In dieser Geschichte werden teilweise explizite Gewaltdarstellungen (körperlich und psychisch) beschrieben.
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 Ich danke Stephan Kuhn für die Erlaubnis seine erdachten Figuren und das Hildesia Universum für meine Geschichten nutzen zu dürfen. Ohne Ihn gäbe es weder dieses Buch noch die anderen Kurzgeschichten und Romane.


 Mehr von Stephan Kuhn findet ihr auf stephan-kuhn.de


 Ich danke meiner Familie für Ihr Verständnis wenn ich einmal wieder stundenlang vor dem Laptop versunken war um „nur noch diese eine Szene“ fertig zu machen.
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 Und zu guter Letzt danke ich IHNEN, lieber Leser, liebe Leserin.


  


 Herzlichste Grüße ihr


  


 Dr. Michaelis zu Lange Furt
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  Wissenswertes


  


 Für was steht das Violette Herz?


 Es wird an Soldaten verliehen, die im Kampf durch gegnerische Kräfte verwundet wurden, ebenso posthum an gefallene Soldaten.


  


 Violett als Farbe und ihre Bedeutung:


 Die Farbe Violett ist sehr vielschichtig. Sie steht für Eitelkeit und Selbstbezogenheit, kann aber auch genauso für Genügsamkeit und Einsamkeit stehen. Violett kann die seelische Balance fördern und entschlussfreudig machen. Gleichzeitig steht Violett für das Magische und das Geheimnisvolle, für das Außergewöhnliche und für die Fantasie.


  


  


 Bereit für ein neues Abenteuer?




  Zeitungsartikel 1
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  Eine Stadt sucht einen Mörder


  


 Schon wieder ein Toter.


  


 Für Ferdinand Ritter waren die letzten Wochen eine Achterbahnfahrt der Gefühle.


  


 Seit sich die Funde von toten Obdachlosen und Prostituierten häuften, war sein Vorgesetzter immer stärker unter öffentlichen Druck geraten. Und weil seine Abteilung mit den Ermittlungen zwar gut ausgelastet, aber bisher erfolglos war, neigte der Polizeichef in seinem Büro zu manchmal heftigen Wutausbrüchen.


  


 Jeder, auch er selbst, war in dieser Zeit mindestens einmal ins Chefbüro zitiert worden und hatte sich dort, freundlich ausgedrückt, Kritik anhören müssen.


  


 Unter den Kollegen kursierten Gerüchte, ihr Chef habe bereits schriftliche Beileidsbekundungen aus anderen Revieren erhalten, verbunden mit herablassenden Ratschlägen und unverhohlener Kritik an seinem Führungsstil.


  


 Ferdinand beneidete den Mann in dieser Führungsposition nicht. In ruhigeren Zeiten pflegte sein Chef seinen Untergebenen bei den Ermittlungen freie Hand zu lassen und sich nicht einzumischen, solange sie gute Arbeit leisteten. Dann stolzierte er mit geschwellter Brust durch die Dienststellen, rauchte eine Zigarre oder ging gerne selbst auf Patrouille. Im Grunde seines Herzens war sein Chef eine gute Seele. Zwar pflichtversessen und bedingungslos kaisertreu, aber auch mit einer gewissen väterlichen Note führte er sein Revier. Und die Beamten dankten es ihm, indem sie stets ihr Bestes gaben. Nur dieser Fall lief irgendwie anders als sonst. Irgendwo hakte es. Ferdinand war sich nur nicht sicher, woran das lag. Gezielte Messerstiche in den Oberkörper hatten bei allen Opfern den Tod herbeigeführt, wie bei einem Überfall, aber keinem der armen Seelen fehlte etwas an Hab und Gut, so dass Raubmorde ausgeschlossen werden konnten. Einige der Opfer wiesen frische Narben am Körper auf, während andere bis auf die erwähnte Stichwunde äußerlich unversehrt waren. Auffällig war lediglich, daß bei keinem der Opfer Abwehrspuren gefunden wurden. Beinahe so als ob sie im Schlaf erstochen worden wären. Aber das war auch schon alles. Auch die getöteten Frauen waren nicht, wie man vermuten könnte, unsittlich berührt worden.


 Irgendwie passten die Muster nicht zusammen.


 Und so zogen sich die Ermittlungen frustrierend hin, ohne dass der Presse ein Täter präsentiert werden konnte. Ein Kollege hatte vorgeschlagen, einfach einen der üblichen Verdächtigen von der Straße aufzugreifen und medienwirksam als Täter zu präsentieren, damit Ruhe einkehrte.


  


 Doch Brass Copperson, sein mechanischer Kollege, wandte ein, dass das vielleicht kurzfristig Ruhe bringen würde, aber nur bis zum nächsten Mord, und dann wäre die Panik noch größer als ohnehin schon.


  


 Plötzlich ertönte ein lauter Jubelschrei durch das Fenster des Polizeichefs, so dass Ferdinand überrascht aufblickte.


  


 Mit einer unbeschreiblichen Energieleistung hatte der kräftig gebaute Mann in Sekundenschnelle sein Büro verlassen und stand kurz darauf im Diktierzimmer des Telegrafenraumes, um seine Zeilen überdeutlich und laut in den dafür vorgesehenen Apparat zu sprechen.


  


 Unruhig lief er im Flur auf und ab und wartete auf die Antwort.


  


 In dessen Hand entdeckte Ferdinand eine schwarze Ledermappe, ähnlich der, in der die Bewerbungsschreiben und Lebensläufe der neuen Bewerber gesammelt und aufbewahrt wurden, bis über ihre Versetzung entschieden war. Diese Bewerber kamen fast ausschließlich direkt von der Polizeischule, denn Hildesias Kommissariat hatte bis zu diesem verfluchten Fall einen ausgezeichneten Ruf, und so war diese Mappe fast nie leer.


 “Haben Sie eine Ahnung, was mit dem Chef los ist?”, flüsterte er Brass zu, der ihm gegenüber saß und Akten sortierte.


  


 “Mangels anderer Hinweise befürchte ich, dass unser Chef etwas herausgefunden hat, das mit unserem Fall zu tun hat.”


  


 “Warum befürchten Sie das, Brass?”


  


 “Na, wenn unser Chef dort den Namen eines Bewerbers entdeckt hat, der ihn so in Aufregung versetzt, dann wird er wohl mit einem seiner Freunde aus höheren Beamtenkreisen Kontakt aufnehmen, damit wir bald einen neuen Vorgesetzten haben.”


 Ferdinand ging ein Licht auf. Aus den Augenwinkeln sah er, wie der Polizeichef wieder im Telefonraum verschwand.


  


 “Ach, Sie meinen ...” 


 Brass nickte vorsichtig.


  


 “Um weiteren Gerüchten entgegenzuwirken, werde ich unseren Chef selbst fragen, wenn sie gestatten.”


  


 Diesmal nickte Ferdinand und biss sich auf die Unterlippe. Beiläufig ordnete er seine Bleistiftsammlung vor sich, um die Hände zu beschäftigen.


 Brass stand auf und ging zum Telegrafenraum. Er klopfte an die Tür und erkundigte sich nach dem Befinden.


  


 “Alles in Ordnung, Chef?”


  


 “Es ist alles in Ordnung”, antwortete der Polizeichef energisch. Brass ersparte sich weitere Fragen.


  


 Minuten vergingen, bis der Telegraf endlich das Papier mit den gewünschten Informationen ausspuckte.


 Mit neuem Mut eilte der kräftige Mann in sein Büro zurück.


 Kurze Zeit später öffnete sich die Tür zu diesem Raum ein weiteres Mal und eine Rauchwolke mit starkem Zigarrenaroma waberte hinaus.


  


 “Zur Information an alle. Ich glaube, ich habe eine Lösung für unser Problem. Später mehr.”


  


 Die Tür fiel laut ins Schloss und für einen Moment war es still um die versammelte Mannschaft.


  


  “Er scheint mir heute etwas durch den Wind.”


  


 “Da bin ich leider genauso ratlos wie Sie, lieber Kollege. Es ist jedenfalls höchst ungewöhnlich. Aber es muss mit dem Telegramm zu tun haben. Irgendetwas scheint ihn sehr zu beschäftigen. Aber das ist auch nicht verwunderlich, wenn man sich die derzeitige Situation ansieht. Oder wie sehen Sie das, Ferdinand?”


  


 “Ich möchte jedenfalls nicht in seiner Haut stecken”, Ferdinand griff nach seiner Kaffeetasse und nippte daran, “haben sie die Zeitungen verfolgt? Wir werden dort regelrecht zerrissen und als unfähig abgestempelt. Das belastet uns alle. Ich habe in meiner Laufbahn auch noch nie eine so lange Serie unaufgeklärter Morde erlebt ... und das in unserer schönen Stadt.”


  


 Brass saß inzwischen wieder an seinem Platz und sortierte die Akten weiter.


  


 Ferdinand Ritter saß unruhig auf dem Stuhl vor seinem kargen Schreibtisch und schnippte eine Fliege zur Seite, die sich ungebeten auf seinem linken Handrücken niedergelassen hatte.


  


 Er beugte sich zu seinem Kollegen vor.


  


 “Wir haben wirklich nicht viel erreicht, Brass. Ich bin genauso frustriert wie unser Boss. Wie viele Opfer haben wir bis jetzt? Acht, neun? Und keine verwertbaren Spuren.”


  


 Ferdinand tastete in seiner Brusttasche nach etwas, überlegte es sich dann aber anders und zog die Hand zurück.


  


 “Neun obdachlose Männer und zwei leichtlebige Frauen, wenn man vergleicht, wie sie zu Tode gekommen sind.”


  


 “Sie meinen die Narben ...”


  


 “Exakt. Das ist etwas, was unser Pathologe Dr. Kobian auch sehr merkwürdig fand. Er konnte nicht genau feststellen, wie alt diese Narben waren und warum die Opfer überhaupt diese Narben hatten. Die Organe darunter waren alle in einem bemerkenswert guten Zustand. Eine weitere Ungereimtheit. Bei einem fünfzigjährigen Obdachlosen erwartet man keine Organe von der Qualität eines zwanzigjährigen Sportlers”.


  


 Brass holte einen Aktenordner aus dem Regal gegenüber, hielt kurz inne und fuhr fort: ”Moment ... Wie hat er es noch mal ausgedrückt ... Er hätte einen Besen gefressen, wenn der Mörder die Opfer aus diesem Grund ausgesucht hätte, um ihnen Organe zu entnehmen oder Schlimmeres ... Aber das hat er nicht getan.”


  


 “Bei den leichten Mädchen ist diese Gefahr durchaus berechtigt...”, warf Ferdinand ein.


  


  “Völlig richtig, lieber Kollege... Auf meine Gegenfrage, warum er so etwas Unappetitliches tun würde, hat der Doktor leider nicht geantwortet...”


 Der Kommissar hob eine Augenbraue und sah seinen mechanischen Kollegen an.


  


 Brass legte den Kopf leicht zur Seite und Ferdinand glaubte, dass er damit menschliches Verhalten imitierte.


  


 “Menschen tun seltsame Dinge.”


  


 “...Hmmmm”, stimmte ihm Ferdinand mit einem geistesabwesenden Brummen zu und wandte sich wieder der Ordnung seiner Schreibutensilien zu.


  


 Die Zeit verging.


  


 Eine Stunde noch bis zum Schichtwechsel.


  


 Die Standuhr auf der Wache schlug zur vollen Stunde, als ein schlaksiger, hochgewachsener junger Mann mit markantem Kinn und frisch gebügelter Uniform durch die Eingangstür trat. Kurz orientierte sich der junge Mann. Er strich sich die perfekt sitzende Uniform glatt und schob sich wortlos an den alteingesessenen Kommissaren vorbei in die Höhle des Löwen.


  


 Als sich wenige Minuten später die Tür zum Büro ihres Chefs öffnete, kamen dieser und der Neue heraus und der Revierleiter hatte eine Durchsage zu machen.


  


 “Alle mal herhören”, ertönte die kräftige Stimme und die Aufmerksamkeit der Mannschaft war ihnen sicher.


  


 “Wie Sie alle wissen, hat uns die Presse in den letzten Tagen zum Frühstück verspeist. Es fehlt nicht mehr viel und unser Revier wird zur Lachnummer. Nicht nur in unserer Stadt, sondern im ganzen Reich.”


  


 Ein aufkommendes leises Flüstern verstummte nach einer entschlossenen Armbewegung und er fuhr fort.


  


 “Dagegen müssen wir etwas tun. Und das ist auch der Grund, warum wir jetzt etwas Neues ausprobieren, um der Lage Herr zu werden.”


  


 Ferdinand und Brass tauschten einen kurzen Blick aus und blickten interessiert auf.


  


 “Darf ich vorstellen: Julius von Blaustein. Er ist der Sohn des Polizeipräsidenten der Generalpolizeidirektion Hannover, Graf Otto von Blaustein. Herr von Blaustein hat vor kurzem seine Ausbildung erfolgreich abgeschlossen und wurde von mir direkt als Oberkommissar mit dem Aufbau einer Sondergruppe betraut, die sich ausschließlich mit den Ermittlungen rund um unseren Serientäter beschäftigen wird. In unserem Gespräch hat er mir von einem neuen Ermittlungsansatz berichtet, der frisch aus der Polizeiakademie kommt. Das Konzept nennt sich ‘Sonderkommission’ und ist unserer internen Abteilung für Tötungsdelikte übergeordnet. Ich habe Herrn von Blaustein zum Leiter ernannt, weil er sich nicht nur freiwillig gemeldet hat, sondern auch von uns allen auf den neuesten Stand der Ermittlungstechniken und der Spurensicherung gebracht wurde.”


  


 Im Kommissariat war es still geworden.


  


 Julius von Blaustein überragte seinen obersten Vorgesetzten um mindestens einen Kopf und überblickte die anwesenden Polizisten mit einem beeindruckend selbstzufriedenen Lächeln.


  


 Gerade als der Neue zum Dankwort ansetzte, meldete sich Ferdinand Ritter zu Wort und erhob Einspruch.


  


 “Bei allem Respekt, Chef. Aber dieser Grünschnabel soll uns erfahrenen Kollegen sagen, was wir zu tun haben? Mit Verlaub, das ist doch lächerlich. So funktioniert der Polizeidienst im Reich nicht. Wir haben eine gut funktionierende Hierarchie. Der Wichtigtuer hat doch keine Ahnung, was ihn da draußen erwartet.”


  


 Sein Kopf war puterrot geworden. So sehr hatte sich Ferdinand in Rage geredet.


  


 “Setzen Sie sich, Ritter. Noch bestimme ich, wie die Befehlskette hier funktioniert. Ich vertraue von Blaustein hier voll und ganz. Er hat mir versichert, dass er es besser machen wird.”


  


 Um weitere Kritik im Keim zu ersticken, setzte der Polizeichef einen so strengen Blick auf, dass jeder Gedanke an Meuterei bei der versammelten Mannschaft ein für alle Mal vom Tisch war.


  


 “... Und seien sie einmal ehrlich, meine Herren. Sie ALLE haben sich in den letzten Wochen wahrlich nicht mit Ruhm bekleckert.”


  


 Ferdinand ließ sich mit mürrischem Gesicht und verschränkten Armen auf seinen Platz sinken.


  


 Von Blaustein trat vor.


  


 “Männer ...”


  


 Ritter schüttelte den Kopf und murmelte etwas Unverständliches in seinen nicht vorhandenen Bart.


  


 “Ich kann Ihnen versichern, dass wir diesen Verbrecher fassen und seiner gerechten Strafe zuführen werden. Mit dem neuen Konzept eines kleinen Teams von Spezialisten, die sich nur um diesen einen Fall kümmern, erhöhen wir den Druck deutlich. Studien zeigen, dass wir dadurch mit einer um 50 Prozent höheren Erfolgsquote rechnen können”.


  


 “So ein hanebüchener Unsinn”, giftete Ferdinand weiter.


  


 “Das reicht mir jetzt”, mischte sich der Polizeichef ein, “Ritter, sie sind bis auf weiteres von diesem Fall abgezogen und unterstützen die Leute vom Dezernat für Kleinkriminalität. In den nächsten Wochen machen sie nichts ohne meine Zustimmung. Nicht einmal aufs Klo gehen sie ohne meine Erlaubnis. Haben Sie mich verstanden, Ritter?!”


  


 Das leise Kichern verstummte sofort, als der Anführer den Störenfried suchte.


  


 “Verstanden”, brummte Ferdinand.


  


 Er hatte die letzte Dienststunde damit verbracht, seine Umgebung zu ignorieren, um sich heute nicht wieder mit dem Chef anzulegen. 


 Gedankenverloren wanderte sein Griff immer wieder zu der Erhebung in seiner Jackentasche.


  


 Als die Schicht zu Ende war, dauerte es nach dem Verlassen des Reviers nur wenige Schritte, bis die handtellergroße Metallflasche geöffnet und ihr Inhalt in einem Zug geleert war.


  


 Es sollte nicht die letzte Flasche bleiben, die an diesem Abend geleert wurde.


  


 Eine Woche später.


  


 “Sind Sie auch wieder da, Ritter?”


  


 Julius von Blaustein war in Begleitung eines jungen Wachtmeisters aus der neuen Sonderkommision hinter Ferdinands Schreibtisch hervorgetreten. Der Angesprochene saß mit geschlossenen Augen auf seinem Stuhl und hatte den Kopf in die Hände gestützt.


 Als er keine Antwort auf seine Frage erhielt, klopfte ihm der hochgewachsene junge Polizist energisch auf die Schulter und rümpfte die Nase.


  


 “Haben sie wieder getrunken?”


  


 “Na und?”, kam die müde Antwort.


  


 “Wie bitte?”


  


 “Lassen sie mich in Ruhe, Blaustein.”


  


 “Sie sollten sich lieber wieder ihren Aufgaben widmen, Ritter. Müssen sie nicht noch ihre Runde drehen und ein paar kriminellen Stadtstreichern die Leviten lesen?”


  


 Ferdinand drehte sich um.


  


 “Sagen Sie mir nicht, was ich zu tun und zu lassen habe. Schließlich habe ich in der vergangenen Woche mehr Verbrecher und Kleinkriminelle zur Strecke gebracht als ihre ganze Stümpertruppe.”


  


 Er erhob sich und fixierte die zwei jüngeren Männer vor sich.


  


 “Halten Sie den Mund, Ritter, oder ich lasse Sie verhaften.”


  


 Von Blaustein wich einen halben Schritt zurück.


  


 “Sie können mir nichts, Sie blasiertes Stück ...”


  


 “Jetzt reicht es mir. Ich melde ihr ungebührliches Benehmen der Revierleitung.”


  


 Die aufgeheizte Stimmung war den anwesenden Polizisten nicht entgangen. Um die beiden Streithähne hatte sich eine Traube gebildet.


  


 Vorsichtig zupfte Brass an Ferdinands Hemd während Julius’ Begleitung das selbe tat um die beiden zu trennen.


  


 “Lassen Sie es besser dabei, lieber Kollege, wir können keinen weiteren Ärger untereinander gebrauchen.”


  


 “Wachtmeister Montevideo hat Recht, Ferdinand. Das ist es nicht wert.”


  


 Aber Ferdinand Ritter hörte nicht zu.


  


 “Kommen sie mit raus vor die Tür, Blaustein. Dann regeln wir das wie richtige Männer.”


  


 “Ich halte dies ebenfalls für keine gute Idee”, wandte Brass leise ein, wurde aber ignoriert.


  


 “Sie sollten besser auf Ihren Mechanischen hören, Ritter”, höhnte Von Blaustein.


  


 “Er ist nicht mein Mechanischer, Sie Taugenichts.”


  


 Kaum ausgesprochen, riss sich Ferdinand los und schoss mit der Rechten auf sein Gegenüber.


  


 Dieser wehrte den Schlag mit einer unerwartet kräftigen Linken ab. Sein Gegenschlag streifte sein Kinn. Er warf sich auf den Kommissar und rang ihn zu Boden.


  


 Wie zwei Raufbolde auf dem Schulhof gingen die beiden erwachsenen Männer aufeinander los, bis sie von mehreren Kollegen getrennt werden konnten.


  


 Ferdinands blaue Dienstjacke hatte einige Flecken abbekommen. Von Blausteins Hemd und sein Gesicht waren von Blut und Schmutz gezeichnet. Unter seinem linken Auge schien sich bereits ein Veilchen zu bilden.


  


 “Was um alles in der Welt ist hier los?”, donnerte das schwere Organ des Polizeichefs und löste die Menschentraube im Nu auf, bis nur noch die beiden Streithähne übrig waren.


  


  “Julius, Ferdinand ... ich verlange eine Erklärung. Aber bitte richten Sie zuerst Ihre Kleidung.”


  


 “Chef ... ich”, begann Ferdinand und wagte es kaum, seinem Vorgesetzten in die Augen zu sehen, “ich möchte mich in aller Form für diese Unordnung entschuldigen.”


  


 Der Polizeichef musterte die beiden Polizisten eindringlich.


 “Will ich wirklich wissen, warum so etwas Ungeheuerliches auf meinem Revier passiert?”


  


 Ritter schüttelte zuerst den Kopf und hielt ihn dann zurück. Er schien sich bei der Auseinandersetzung an etwas gestoßen zu haben.


  


 “Von Ihnen bin ich am meisten enttäuscht ...” und sein Blick wanderte zu dem ramponierten Äußeren des jungen Nachwuchspolizisten “Herr von Blaustein ...”


  


 Der Angesprochene blickte ungläubig zu Boden.


  


 “Chef, aber ich...”


  


 “Seien Sie still!”


  


 Von Blaustein tat wie befohlen und nahm Haltung an.


  


 “Der Name ihres Vaters stand immer für Integrität und Ordnungsliebe. Warum, glauben Sie, habe ich Ihnen das Kommando übertragen und nicht jemandem mit mehr Erfahrung?”


  


 Er wollte antworten, doch der Polizeichef fuhr ungerührt fort.


  


 “Ich halte große Stücke auf ihren Vater, Junge. Otto von Blaustein hat vor langer Zeit mit mir im selben Regiment seiner kaiserlichen Hoheit gedient. Er war und ist für mich vor allem eines - ein Freund. Und es gibt wahrlich nicht viele Männer auf diesem gottverdammten Fleckchen Erde, die ich bereit bin, so zu nennen.”


  


 Schritt für Schritt ging er um die beiden Polizisten herum.


  


 Gespannte Stille herrschte.


  


 “Ich würde lügen, wenn ich sagen würde, dass ich ein solch unflätiges Verhalten von Ritter nicht erwartet hätte. Dafür kenne ich ihn lange genug und sagen wir mal so ... Wenn er nicht so ein guter Ermittler wäre, hätte ich ihn schon längst vom Hof gejagt. Das wissen Sie selbst, Ferdinand.”


  


 Ferdinand spürte den Atem des Chefs im Nacken und versteifte sich unwillkürlich.


  


 “Sie dagegen müssen mir noch beweisen, dass Sie die Vorschusslorbeeren Ihres Vaters wert sind. Sonst sind Sie Ihren Oberkommissar Rang genauso schnell wieder los, wie Sie ihn bekommen haben.”


  


 Nachdem er seinen Rundgang um die beiden beendet hatte, war die Entscheidung gefallen.


  


 “Ich erwarte, dass sie in Zukunft miteinander und nicht mehr gegeneinander arbeiten, verstanden? Ritter, Sie unterstehen Herrn von Blaustein und werden alles tun, um ihn bei seinen Ermittlungen zu unterstützen, damit er seinen verdammten Job mit seinem Team zu Ende bringen kann.”


  


 Ferdinand glaubte seinen Ohren nicht zu trauen.


  


 “Und Julius... Wenn Sie nicht wollen, dass dieses unwürdige Verhalten bis zu Ihrem Herrn Vater vordringt, dann verstärken Sie Ihre Anstrengungen, wenn es sein muss, rund um die Uhr, und halten Sie Ihr Versprechen, dass Ihr neues Konzept hilft, den Mörder zu fassen. Sie haben eine Woche Zeit, verstanden?”


 Beide nickten stumm.


 “Für sie beide ist heute Feierabend. Gönnen sie sich eine Pause und ... eine neue Garderobe. So wie sie jetzt aussehen, sind sie eine Schande für die Polizei von Hildesia. Wegtreten.”


  


 Als sich der Polizeichef entfernte, nahmen alle Anwesenden nach und nach ihre Aufgaben wieder auf.


  


 Von Blaustein und Ritter würdigten sich keines Blickes und kehrten auf ihre Plätze zurück. Wachtmeister Montevideo wich nicht von Blausteins Seite.


 “Es hätte schlimmer kommen können, Ferdinand”, versuchte Brass aufzumuntern.


  


 “Ist es auch, Brass. Ich muss jetzt unter dem Kommando dieses Vatersöhnchens arbeiten.”


  


 “Das mag sein, aber Sie sind nicht allein. Immerhin sind Sie zusammen mit fünf anderen, meist Frischlingen, ausschließlich mit dieser Sache betraut.”


  


 “Ich würde lieber weiter mit Ihnen zusammenarbeiten, Brass. Ich kann Ihnen vertrauen.”


  


 “Ich danke Ihnen. Wenn Sie Hilfe bei den Nachforschungen brauchen, lassen sie es mich wissen.”


  


 Ferdinand lächelte bitter und griff nach seinem Zylinder.


  


 “Ich weiß das zu schätzen. Und jetzt werde ich den Befehl meines Vorgesetzten ausführen und mir ein wenig die Beine vertreten. Bis dann, Brass.”


  


 Ein kurzes, gequältes Lächeln huschte über seine Lippen, bevor er sich auf den Weg nach draußen machte.


  


 “Bis dann, Ferdinand.”


  


 Als Ferdinand die Tür des Reviers hinter sich schloss, ließ er seinen Blick über die Szenerie und das Treiben um ihn herum schweifen und atmete tief durch. Sein Kopf brummte immer noch leicht.


  


 Nach kurzem Überlegen wusste er, wohin ihn sein Weg führen würde.


  


 Was für ein Tag.


  


  




  Der Fußgänger


  


 Stille.


  


 Er atmete tief durch die Nase ein, hielt kurz inne und ließ die Luft langsam wieder entweichen. Endlich konnte Ferdinand den von ständiger Hektik und Frustration geprägten Revieralltag hinter sich lassen und seinen Gedanken nachhängen.


  


 Schön, die Natur direkt vor der Haustür zu haben.


  


 Gemächlich setzte er einen Schritt vor den anderen.


  


 Es war bereits Abend, als sich der Kommissar nach dem vorzeitigen Ende seiner Schicht im Polizeirevier Hildesia auf den Heimweg machte.


  


 Der Hochsommer lag hinter ihnen, und die ersten Bäume färbten ihre Blätter in allen Farben des Spätsommers.


  


 Ferdinand war erschöpft.


  


 Es war nicht so, dass er überarbeitet gewesen wäre, aber die letzten Tage hatten auffallend wenig Abwechslung geboten. Tage wie dieser, wieder ohne nennenswerte Fortschritte bei den Ermittlungen, konnten anstrengender sein als eine 24-Stunden-Schicht mit dem Luftschiff über Hildesia. Und nach dem heutigen Vorfall war es vielleicht an der Zeit, etwas kürzer zu treten und sich nicht immer nur über die Unfähigkeit gewisser Leute aufzuregen.


  


 Er beschloss, einen Abstecher in den nahegelegenen Wald am Stadtrand zu machen.


 Ein kleiner Spaziergang würde ihm gut tun, so sein Plan.


 Brass Copperson wohnte zwar im selben Haus wie er, schließlich war er der eigentliche Mieter der Wohnung und Ferdinand nur sein Untermieter, aber das ständige Zusammensein mit seinem mechanischen Kollegen schien ihm in letzter Zeit immer mehr zur Last zu werden.


  


 Hinzu kam die ständige Gewissheit, den Serienmörder noch nicht gefasst zu haben.


  


 Der Polizist brauchte Abstand von allem und da kam ihm die Einsamkeit des Waldes gerade recht. Und so schlenderte Ferdinand nun der Abendsonne entgegen. Mühsam versuchte er, an nichts zu denken.


  


 Es fiel Ihm deutlich schwerer als gedacht, und so flogen Ferdinand die Gedanken nur so zu wie hungrige Mücken auf der Jagd nach Beute, die ihre scharfen Rüssel in sein Gehirn bohrten.


  


 Immer wieder drängten sich Bilder aus vergangenen Zeiten in sein Bewusstsein.


  


 Das wilde Gezwitscher der Vögel hämmerte durchdringend gegen sein Trommelfell, wie das Klingeln eines Weckers am frühen Morgen.


  


 Der Duft von trockenem Fichtenholz erinnerte ihn an seine Militärzeit und die abgestandene Luft in seiner ehemaligen Soldatenunterkunft auf dem Kasernengelände im Ostteil der Stadt.


  


 Damals war für ihn die Welt noch in Ordnung. Bis ihm eine Bombe den rechten Unterschenkel wegriss.


  


 Aber das war eine andere Geschichte.


  


 Ferdinand setzte sich auf einen Baumstamm am Wegesrand und streichelte gedankenverloren seine künstliche Prothese.


  


 Innerlich verspürte er einen tiefen Hass auf das Ding, das vor allem aus einer gefühllosen Ansammlung von Schrauben, Federn und Metallstreben bestand. Zwar verdankte er ihm seine Beweglichkeit und konnte sogar seinen regulären Dienst für Kaiser und Vaterland fortsetzen, aber er blieb ein Krüppel.


  


 Wenn der Stoff seiner Hose sein Bein bedeckte, bemerkte wenigstens niemand seine Behinderung.


  


 Niemand... außer Brass vielleicht. Sein mechanischer Kollege hatte ihn schon früh, am ersten Abend ihrer polizeilichen Zusammenarbeit, auf diese kleine Abweichung seines Ganges hingewiesen.


  


 Aber dem verdammten Mechanischen entging auch nichts.


 Der Kommissar lächelte schief in sich hinein, schloss die Augen und atmete tief ein und aus.


  


 Nach einer Weile der inneren Einkehr erhob sich Ferdinand und setzte seinen Spaziergang fort.


  


 Der Waldweg war menschenleer und auch die Vögel hatten ihr Konzert freundlicherweise auf Zimmerlautstärke reduziert.


  


 Die letzten Sonnenstrahlen zauberten ein rötlich schimmerndes Zwielicht und hüllten die Umgebung in ein mystisch anmutendes Spiel aus Licht und Schatten.


  


 Der Weg vor ihm führte tiefer in den Wald hinein. Gerade als er umkehren wollte, um den Rückweg anzutreten, bemerkte er eine Bewegung im Unterholz. Er blieb kurz stehen und lauschte.


  


 Sicher ein Tier, vielleicht ein Reh?


  


 Doch als weitere Äste brachen und er immer lauter unverständliche Flüche vernahm, war Ferdinand sicher, dass es sich nicht um ein Tier handelte.


  


 Schnell näherte er sich der Geräuschquelle und plötzlich brach vor ihm ein abenteuerliches Gefährt auf vier mannshohen schwarzen Rädern durch den Waldrand.


  


 Eine überdimensionale Kutsche ohne Pferde. Das Gefährt wirkte seltsam fremd.


  


 Es war keines der modernen dampfgetriebenen Vapormobile, mit denen man im Revier schnell weite Strecken zurücklegen konnte. Und wenn es sich doch um ein solches Gefährt handelte, dann war ihm dieses Modell völlig unbekannt.


  


 Noch fremder erschien ihm die zierliche Frau, die dieses Gefährt lenkte.


  


 Eingehüllt in verschiedenste Tierfelle und mit einem bunten Hut, den eine Pfauenfeder zierte, wirkte die Frau mit dem dunkelblonden, naturgelockten Haar auf Ferdinand wie aus der Zeit gefallen.
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NEUE MORDE!

Angst und Schrecken

ANNONCE
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SERIENMORDER?

Erneut Tote aufgefunden

ANNONCE

EinKommentar von Hormn . Thomas Tameson

Verehrte Leser,

ich bitte Sie, meinen Kommentar als War-
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schiiftigen wir uns nicht mit reiRerischer | 7Zeufaée¢ DEBAKEL
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Treiben ‘zuzuschauen. Auf Nachfragen | TemntakelDebakel
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